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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Sie kosten uns viele Milliarden: Finanzskandale beschäftigen uns immer häufiger. Wirecard, Cum-Ex, Steuertricks von Banken und Weltkonzernen – wie kein anderer kann Fabio De Masi erklären, wie Steuerbetrug, Geldwäsche, Bilanzskandale und andere Finanzverbrechen funktionieren. Und warum die Politik Gangstern in Nadelstreifen mitunter den roten Teppich ausrollt.

					In diesem Buch ergründet er Ursachen und Triebkräfte hinter den Skandalen und den geopolitischen Schlachten um die Kontrolle der weltweiten Finanzströme im Internet. Am Beispiel von Wirecard geht er zudem der Frage nach, welche Rolle Staats- und Geheimdienstinteressen dabei spielen. Und am Beispiel der Warburg-Bank beschreibt er eine unheilvolle Allianz von Banken und Politik sowie die Mühsal der Aufklärung bis hin zu den Erinnerungslücken eines Bundeskanzlers.

					Fabio De Masi gewährt Einblick hinter die Kulissen des deutschen und des Europäischen Parlaments und in seine eigene Motivation, im Kampf um soziale Gerechtigkeit politische Verantwortung zu übernehmen. Und er erklärt im Detail, was jetzt getan werden muss, um Wirtschaft und Demokratie vor Finanzkriminellen zu schützen.

					 

					«Im Wirecard-Skandal erwarb er sich mit fisseliger Detektivarbeit den Ruf des ‹Chefaufklärers›.»     Süddeutsche Zeitung
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					Fabio De Masi, Jahrgang 1980, ist ein deutsch-italienischer Politiker (BSW). Er war von 2014 bis 2017 Mitglied des Europäischen Parlaments und von 2017 bis 2021 Mitglied des Deutschen Bundestages. Zwischen 2017 und 2021 war er stellvertretender Vorsitzender der Fraktion Die Linke im Bundestag. De Masi studierte Volkswirtschaftslehre an der Hamburger Universität für Wirtschaft und Politik und erwarb einen Master in Internationalen Beziehungen an der Universität Kapstadt sowie einen Master in Internationaler Volkswirtschaftslehre an der Hochschule für Wirtschaft und Recht Berlin. Bundesweit bekannt wurde er als Obmann der Linken im Parlamentarischen Untersuchungsausschuss zur Wirecard-Affäre.
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					TEIL I Warum wir Wirtschaft lernen müssen

				
					«It’s the economy, stupid!»

					Wahlkampf-Slogan von Bill Clinton, ehemaliger US-Präsident

				

					
						Der Preis der Ungleichheit

						Wie ich lernte, für Gerechtigkeit zu kämpfen

					
					Mein Leben begann vielversprechend. Ich verbrachte mein erstes Lebensjahr südlich von Frankfurt auf Schloss Wolfsgarten bei einer Prinzessin. Meine deutsche Großmutter, Mitglied der CDU, leitete dort den Kindergarten des Deutschen Roten Kreuzes. Mein italienischer Vater, der sich damals in der Kommunistischen Partei Italiens engagierte, und meine deutsche Mutter, eine Volkshochschullehrerin, zogen mit meinem älteren Bruder und mir vorübergehend in das Schloss.

					Es war eine feine Ironie der Geschichte: In den Parkanlagen des Schlosses hatten sich einst Verwandte des letzten russischen Zaren vergnügt. Nikolaus II. hatte 1894 die Schwester des Großherzogs Ernst Ludwig von Hessen geheiratet, Alix von Hessen-Darmstadt. Im Jahr 1917 wurde das Zaren-Regime im hunger- und kriegsmüden Russland von der Februarrevolution hinweggefegt, im Oktober ergriffen schließlich Lenins Kommunisten mit dem Sturm auf das Winterpalais die Macht. 

					Die Tochter eines britischen Diplomaten, Margaret Campbell Geddes, heiratete eine Generation später wiederum Ludwig von Hessen-Darmstadt, den Sohn des hessischen Großherzogs, und wurde so zur Prinzessin von Hessen und bei Rhein. Das Ehepaar freundete sich mit der britischen Queen Elizabeth II. an. Und meine deutsche Großmutter wiederum freundete sich mit der Prinzessin an. So kam es, dass die Prinzessin ausgerechnet einem italienischen Kommunisten mit seiner Sippschaft Unterschlupf gewährte und mir mit Begeisterung die Windeln wechselte. Aber der aristokratische Lebensstil war mir nicht vergönnt. Von Schloss Wolfsgarten bei Langen ging es schon bald in eine beengte Bleibe in einem Viertel grauer Häuserblocks nahe einer US-Militärkaserne im südhessischen Darmstadt. 

					
						
							Italienische Sommer

						
						Um wie viel schöner waren da die langen Sommer in Sanza, dem süditalienischen Dorf unweit des Golfs von Salerno, in denen ich, «il tedesco», der Deutsche, wie mich die anderen Kinder liebevoll aufzogen, Zeit mit meiner italienischen Großfamilie verbrachte. (Es reichte in diesem Dorf bereits, fünf Tage im Urlaub in den USA gewesen zu sein, und man war «l’americano», oder eine Vorlesung in der Universität besucht zu haben, und man war «il dottore».) 

						Wir spielten von morgens bis abends mit Coladosen oder einem der orangen Strandbälle, die unsere Eltern uns am Meer kauften, und holten uns bei den Dorfältesten, die auf Baststühlen in der Sonne saßen und uns mit ihren ledrigen Händen in die Wangen kniffen, ein Bonbon ab. Wir machten einen Höllenlärm, wenn wir in Horden, mit Stöcken gegen rivalisierende Kindergangs bewaffnet, durch die engen Gassen in das Tal des Runddorfes stürmten, um bei einer Tante oder Nachbarin zu essen, die, ohne zu klagen, einer ganzen Fußballmannschaft von Kindern Pasta zubereitete.

						Früher roch es in den dunklen Gassen nach Kamin, Feuerholz, Essen und Espresso. Und es waren immer viele Menschen im Haus meiner Großeltern, die sich zwischendurch mit ihren staubigen und schwieligen Pranken mit dramatischer Geste von Kinderhänden im Armdrücken besiegen ließen. Oft waren es Arbeiter aus dem Ort, die meinen Vater, der für die Gewerkschaft arbeitete, um Hilfe baten, um ihre Rentenansprüche in Deutschland zu klären, wenn sie nach einigen Jahren auf dem Bau oder in der Automobilindustrie nach Hause zurückgekehrt waren.

						Die Stimmen sind aus der Via Achille, wo das jahrhundertealte Steinhaus meiner Großeltern steht, verschwunden. Denn die Alten leben nicht mehr. Aber für mich sind es die Erinnerungen meiner Kindheit. 

						Mein Großvater, der Mann aus dem Süden, hatte meine Großmutter aus dem Norden in den Bergen des Piemont im Widerstand gegen die Faschisten kennengelernt. Er war dort Kommandeur einer lokalen Partisaneneinheit. In seinen ausgebeulten, erdigen Cordhosen fuhr er als Rentner täglich, eine Menthol-Zigarette im Mundwinkel, mit dem alten Fiat auf seine kleine Parzelle Land. So fiel ihm zu Hause die Decke nicht auf den Kopf, und er brachte Essen auf den Tisch. 

						Oft nahm er mich mit. Wir sprachen nicht viel, denn Nonno Franco war ein schweigsamer Mann. Wenn er eine Pause machte, was selten vorkam, schnitzte er mir eine Figur aus einer Kastanie. Nonno hatte einen strengen Schnurrbart und wettergegerbte Haut. Aber wenn mein Bruder und ich später vom Familienbesuch zurück nach Deutschland aufbrachen, rollten Tränen über seine Wangen. 

						Oft, wenn ich auf Nonnos Schoß vor dem Kamin saß, spürte ich seinen rasselnden Husten. Es ist schwer zu sagen, woher er rührte: von den Menthol-Zigaretten oder den vielen Nächten in nassen Erdlöchern während des Krieges. Ungerührt griff Nonno mit seinen ledrigen Händen in seinen Bienenstock. Nur wenn er die Kaninchen schlachten sollte, waren seine Augen immer gerötet, und er verkroch sich. Dann fluchte meine Großmutter und schritt resolut selbst zur Tat. Ich begriff erst Jahre später, dass es nicht nur die Verbundenheit mit seinen Tieren war, die ihm das Schlachten schwer machte. Es waren die Erinnerungen an den Krieg.

						Meine Großmutter Virginia gab den Partisanen einst Stofftücher, die sie sich in den Mund steckten, um nicht zu husten und sich zu verraten, wenn die Wehrmacht oder die italienischen Faschisten die Hügel durchkämmten. Sie trällerte ein Lied, wenn die Luft rein war, und schmuggelte Botschaften in der Salami. Mein Großvater hatte ihr das Schießen beigebracht, damit sie sich schützen konnte, sollte sie erwischt werden.

						Später zog sie mit ihm in den armen Süden. Sie war dort eine Außenseiterin, weil sie den neapolitanischen Dialekt nicht verstand, Fahrrad fuhr, um meinem Großvater Essen in den Wald zu bringen, und zuweilen Hosen trug. Der Süden war damals bitterarm, die Mehrheit der Menschen waren braccianti, Kleinbauern und Landarbeiter, die häufig für Großgrundbesitzer schufteten. Eine nennenswerte Industrie gab es nur im Norden. 

						Nonno Franco und mein deutscher Großvater, sie hätten sich im Krieg gegenüberstehen und töten können. Aber eines weiß ich sicher: Mein Nonno, dessen Sohn später eine Deutsche heiraten sollte, wäre unfassbar stolz darauf, dass sein Enkel einst dem Deutschen Bundestag und dem Europäischen Parlament angehören sollte. 

					
					
						
							Von Landarbeit zu bescheidenem Wohlstand – eine Familiengeschichte

						
						Meine italienischen Großeltern waren einfache Leute. Sie hatten nur wenige Jahre die Schule besucht. Meine Urgroßmutter, Jahrgang 1898, die Mutter meines Großvaters, vor der ich mich als Junge etwas fürchtete, weil sie immer dunkle Witwen-Gewänder trug und nur noch einen Zahn im Mund hatte, wohnte im Schlafzimmer meiner Großeltern. Sie war als Tochter italienischer Auswanderer, die versuchten, dem Hunger zu entkommen, in Brooklyn zur Welt gekommen, aber als junges Mädchen nach Italien zurückgekehrt. Unter dem Dach meiner Großeltern wohnte eine ganze Epoche Italiens. Meine Urgroßmutter verkörperte die ärmlichen Verhältnisse der Landarbeiter ohne Schulbildung. Mein Vater war der Erste, der studierte und in den 1970er Jahren mit einer Citroën-Ente eine Urlaubsreise vom südlichen Zipfel Europas bis nach Norwegen unternahm, um den Sehnsuchtsort junger italienischer Männer seiner Generation zu erreichen. 

						Meine Urgroßmutter war Analphabetin. Dies führte bisweilen zu lustigen Episoden: Die Kinder aus dem Waisenheim der Kirche schrieben zu christlichen Feiertagen Postkarten an die Dorfältesten und meine Urgroßmutter spendete immer einen Teil ihrer kümmerlichen Rente an das Waisenhaus. Da meine Urgroßmutter nicht lesen konnte, war es an uns, Nonna Teresa die Karte vorzulesen. Teresa wusste jedoch in etwa, wie die Buchstaben ihres Namens aussahen. Ihr ursprünglicher Mädchenname lautete Cozza. Eines Tages betrachtete sie die Karte sehr lange und forderte ein Familienmitglied auf, ihr vorzulesen, was dort stehe. Irgendetwas stimme da nicht. Tatsächlich hatte ein Kind – ob unbeabsichtigt oder aus Spaß – aus ihrem Mädchennamen ein «Cazzo» gemacht, ein verbreitetes Schimpfwort in Italien. Mein Vater amüsierte sich sichtlich und enthielt ihr dieses Detail natürlich nicht vor. Meine Urgroßmutter boykottierte fortan die heilige Messe, bis ein Komitee der Kinder mit dem Priester vorstellig wurde, um sich zu entschuldigen. 

						Als wir Teresa einmal zur Wahlkabine begleiteten, hatte sie schon wieder vergessen, wie das Logo der kommunistischen Neugründung Italiens aussah. Man kam da nicht mehr hinterher bei den ganzen Spaltungen der Linken. Fluchend rief sie in ihrem bäuerlichen Dialekt meinem Vater aus der Wahlkabine zu, wohin sie jetzt nochmal das verdammte Kreuz setzen solle. Waren es Hammer und Sichel oder dieser Olivenbaum? Ich sah meinen Vater unter den strengen Blicken der Gemeindemitarbeiter in ihre Wahlkabine huschen, um zu verhindern, dass Nonna ihr Kreuz noch bei den Faschisten machte.

					
					
						
							Vom Kloputzer zum Volksvertreter?

						
						Die Nachmittage in der Bar zwischen Billard, Flipper und den schönen Mädchen aus dem Dorf, die mit den älteren Jungs auf der Vespa den Dorfplatz umrundeten, die Sommer am Strand bei meiner Tante, die in der malerischen Bucht von Santa Maria di Castellabate lebt, wo der bekannte italienische Film Benvenuti al Sud (Willkommen im Süden) gedreht wurde, all dies verleitete meinen Bruder und mich gelegentlich zur Bemerkung, dass wir eben nach Italien zu unserem Vater gehen würden, wenn wir mit unserer Mutter nicht einverstanden waren. Denn sie schickte uns nach unserer Überzeugung viel zu früh ins Bett, während bei meinem Vater öfters die Devise herrschte, dass ein Kind von allein einschläft, wenn nur genug Erwachsene im Raum Karten spielten, rauchten und über Fußball oder Politik diskutierten. 

						Mein Vater und meine Mutter hatten sich getrennt, und er kehrte nach Italien zurück, noch bevor ich eingeschult wurde. Denn obwohl er der Erste aus meiner italienischen Familie war, der studiert hatte, hatte er in Deutschland lediglich eine Stelle als Lagerarbeiter bekommen. Das nagte an seinem Selbstwertgefühl. Die langen Sommer in Italien konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Verhältnisse für die Jungen trostlos waren. Meine Mutter wollte uns daher in Deutschland zur Schule schicken. 

						In einer meiner frühesten Kindheitserinnerungen steht mein älterer Bruder mit mir verängstigt auf der Türschwelle unseres Kinderzimmers, weil meine Mutter nach der Trennung von meinem Vater weinend auf dem Bett liegt und nicht mehr weiß, wie sie die Rechnungen bezahlen soll. Sie hält sich als Italienischlehrerin und als Reinigungskraft über Wasser. 

						Diese Erinnerung hat mich nie wieder losgelassen. Die eigene Mutter, so verängstigt und hilflos zu sehen, hat mein Leben geprägt. Die Angst vor dem Abstieg und ein Gefühl der Unsicherheit haben mich bis in das Erwachsenenalter begleitet, obwohl ich als Abgeordneter zu den statistischen Spitzenverdienern im Land gehörte. 

						Wir lebten also mit unserer Mutter in Deutschland. Ich vermisste zwar meinen Vater, aber es gab auch schöne und unbeschwerte Momente: wenn zum Beispiel meine Mutter in der viel zu engen Wohnung mit uns an verregneten Tagen Verstecken spielte und wir sie immer sofort fanden, weil die einzigen Orte zum Verstecken in der engen Wohnung unter dem Bett oder in der Badewanne waren. 

						Soziale Ängste essen die Seele auf, beeinflussen das Selbstvertrauen. Ich habe Jahre gebraucht, um Vertrauen in meine Fähigkeiten zu setzen. Es war nicht vorgesehen, dass ich, der schüchterne Junge in den getragenen Pullovern meines älteren Bruders mit der dicken Brille, der nie auffallen wollte, eines Tages am Rednerpult des Bundestages stehen würde. Die Süddeutsche Zeitung titelte 2017 über mich unter Bezug auf einen zeitweisen Job als Reinigungskraft in einem Berliner Club: «Vom Kloputzer zum Volksvertreter!» Das war eine Übertreibung. 

						Oft habe ich jedoch an meine Mutter gedacht, die nicht einmal eine Briefmarke falsch abgerechnet hätte, wenn ich als Abgeordneter millionenschwere Wirtschaftskriminelle verhörte wie den ehemaligen Vorstandsvorsitzenden (CEO) von Wirecard, Markus Braun. Ich habe die Verachtung in den Blicken der kriminellen Manager gespürt, für die wahrscheinlich selbst ein Bundestagsabgeordneter ohne Nebeneinkünfte ein Geringverdiener war. Die Last des Lebens hat meiner Mutter häufig die Kraft geraubt und bei mir – bis heute – eine Sprachlosigkeit ihr gegenüber erzeugt, weil ich ihren ständigen Sorgen entfliehen wollte. Aber niemals würde ich mich vor den Gangstern im Nadelstreifen bücken.

						Mit siebzehn zog ich von zu Hause aus und musste neben der Schule Geld verdienen sowie einen Kredit bei meiner Tante aufnehmen, um mein Leben zu finanzieren. Mein Schulbesuch litt zuweilen unter der Spätschicht in einer Bar, meinem politischen Engagement in der Schülervertretung und unter meiner neuen Freiheit, die ich unter anderem im Proberaum meiner damaligen Band auslebte. 

						Ich wurde nicht zur Abiturprüfung zugelassen. Eine Lehrerin hatte mir in einem Wahlfach wegen mangelnder Anwesenheit nicht die nötige Punktzahl erteilt. Meine großspurige Ankündigung, das in der schriftlichen Klausur wieder herauszuholen, half nicht weiter. Sie nahm mich im Unterricht nicht mehr dran und bewertete meine Klausuren maximal schlecht. Ich wurde zwar nachträglich zur Abiturprüfung zugelassen, aber da hatte ich bereits einen Weg gefunden, über den verlängerten Zivildienst im Krankenhaus das Fachabitur zu erhalten. 

						Zunächst brach jedoch eine Welt für mich zusammen. Da war sie wieder, diese Existenzangst. Was würde ich nur ohne Abitur machen und wie würde ich meiner Tante die Schulden zurückzahlen? Diese kurze Lebenskrise rüttelte mich wach. Ich wollte die Kurve kriegen. Im Krankenhaus musste ich oft nach einer Spätschicht um fünf Uhr in der Frühe aufstehen, um pünktlich zur nächsten Schicht zu erscheinen. Dies gab mir eine Struktur. Und Menschen zu helfen, die etwa ein Bein verloren hatten, verdeutlichte mir, dass es wahrlich schlimmere Schicksale als eine getrübte Schullaufbahn gab. 

						In Hamburg konnte man auch über das Fachabitur an der Hamburger Universität für Wirtschaft und Politik studieren. Nach Hamburg wollte ich ohnehin. Es war die Zeit der New Economy, in der das Internet die Wirtschaft veränderte und über die Folgen der «Globalisierung» gestritten wurde. Statt in dem ursprünglich einmal ersehnten Film-Studium Straßen abzusperren, Verfolgungsjagden zu inszenieren und Drehbücher zu verfassen, beugte ich mich fortan über mathematische Ableitungen. Ich war es satt, die wohlfeilen Sprüche zu hören, dass «Linke» ja nur das Geld verteilen wollten, aber nicht verstünden, wie die Wirtschaft funktioniere.

						Dabei waren es Menschen wie meine Mutter, die sich jeden Tag für wenig Geld zur Arbeit schleppten. Mein dringendster Wunsch war damals, meinen Verhältnissen zu entkommen und sie gleichzeitig zu verändern. 

					
					
						
							Was Südafrika mich über Ungleichheit lehrte

						
						Hamburg wurde für mich das Tor zur Welt. Von dort brach ich mit Anfang zwanzig mit einem Stipendium und einem Bildungskredit das erste Mal an das andere Ende der Welt auf, um ein Auslandsjahr in Südafrika zu verbringen. In einem der Länder mit der höchsten Ungleichheit der Welt. 

						Die ersten Zeilen dieses Buches verfasste ich in der sommerlichen Hitze Kapstadts. Gibt man in der Bildersuche von Google «Kapstadt» ein, landet man bei Postkartenmotiven der Metropole am Atlantischen Ozean, die zu den schönsten Städten der Welt zählt. Man erblickt den Tafelberg, eines der Weltwunder, und seine Wolkendecke, die das Bergmassiv an vielen Tagen wie Zuckerguss bedeckt. Kapstadt ist mir, seit ich das erste Mal einen Fuß auf afrikanischen Boden setzte, eine zweite Heimat geworden. 

						In Kapstadt blickte ich jedoch auch das erste Mal in den Lauf einer Waffe und dachte, dass ich sterben würde. Ich war jetzt dreiundzwanzig und hatte mich auf das Abenteuer weit weg von zu Hause gefreut. Getrennt durch das Eisentor vor unserem Wohnhaus war ich einem Mann zu Hilfe geeilt, der auf der Straße in Mowbray, einem Vorort von Kapstadt unweit der Universität, ausgeraubt wurde und den ich für einen blinden Nachbarn hielt. Ich wollte mich wenigstens bemerkbar machen. Wenige Augenblicke später richtete der Angreifer durch die Gitterstäbe eine Waffe auf mich. Der Mann beschimpfte mich, und ich rechnete damit, dass er abdrücken würde. Doch der Angreifer wandte sich fluchend ab und floh. Das Opfer nahm zu meiner Überraschung die Verfolgung auf. 

						Mein blinder Nachbar, ein junger schwarzer Mann mit Dreadlocks, den ich nur flüchtig kannte, weil er jeden Morgen mit seinem Blindenstock die vielen Treppen zur Universität erklomm, konnte definitiv nicht so schnell laufen. Ich hatte ihn verwechselt, da der Angegriffene mir während des Tumults den Rücken zugewandt hatte. Einige Zeit später klingelte es an der Tür. Vor mir stand ein hochgewachsener Mann mit Dreadlocks, der einen eng geschnittenen Anzug und eine goldumrandete Sonnenbrille trug. Er erzählte mir, dass er von der Sonntagsmesse in der Kirche am Ende unserer Straße kam, als der Angreifer versuchte, ihm das Handy zu entreißen. Er wolle sich bedanken. 

						In den Tagen nach diesem Vorfall änderte sich das Verhalten der Kleinkriminellen und Straßenkinder, die in unserer Straße immer diverse Geschäfte abwickelten. Eines Tages fragte ich den Straßenjungen, der an einem Tag auf einem Rollschuh, am nächsten Tag mit einem Vampirumhang und am übernächsten Tag mit einem Transistorradio an unserem Tor vorbeifuhr, warum seine Gang mich in letzter Zeit immer so überschwänglich grüßte. Er antwortete mir: «Weil du unserem Boss geholfen hast, Bruder!» Schnell lernte ich, dass Südafrika ein Land voller Widersprüche ist. War ich einem lokalen Drogenboss zu Hilfe geeilt? Das Haus, in dem ich als Student wohnte, wäre nun zumindest vor Einbrüchen sicher.

						Hinter der touristischen Fassade des Tafelbergs lauert das Elend – in einem Land mit einer der größten Ungleichheiten in der Welt. Bereits bei der Fahrt vom Flughafen in die City erblickt man das Meer von Wellblechhütten vor den Toren der Stadt. In den Townships, in die die schwarze und farbige Bevölkerungsmehrheit gemäß den Einteilungen der Rassengesetze gepfercht worden war, gibt es für viele Menschen keine eigene Toilette. Die hygienischen Zustände machen die Menschen krank. Die Lebenserwartung ist gering. Nur 16 Prozent der Südafrikaner haben eine Krankenversicherung. In der weißen Bevölkerung sind es 77 Prozent, in der schwarzen Bevölkerung 9 Prozent. Bei einem Unfall kommt man mit einem schlechten Versicherungstarif nicht in das nächstgelegene Krankenhaus, sondern in die Notaufnahme einer öffentlichen Klinik. 

						Jeden Morgen zwängen sich Bewohner der Townships in überfüllten Kleinbussen in die Stadt, um sich als Reinigungskraft in den Häusern der Mittelschicht, bei Sicherheitsdiensten oder als Bauarbeiter zu verdingen und abends wieder von der Stadt ausgespuckt zu werden. 

						Viele ehemalige Freiheitskämpfer, die im Busch ihr militärisches Training gegen das Apartheid-Regime erhielten, finanziert von der damaligen Sowjetunion, die alsbald zusammenbrechen sollte, kehrten nach dem Ende der Rassentrennung ohne Jobs oder formelle Schulbildung zurück. Während einige gut vernetzte Persönlichkeiten aus den Reihen des African National Congress (ANC) nach dem Ende des Kalten Krieges ihren Frieden mit dem Kapitalismus machten und reich wurden, zum Beispiel, weil ehemalige Gewerkschaftsführer wie der aktuelle Präsident Cyril Ramaphosa große Aktienpakete von Minenunternehmen erhielten, blieb vielen jungen Männern nur die Waffe. 

						Während der Zeitungslektüre in Südafrika wird mir der Preis der Ungleichheit bewusst. In Südafrika ereigneten sich 2024 über 26000 Morde. In Deutschland sind es jährlich um die 220. Das sind 0,9 Morde auf 100000 Einwohner, in den USA sind es über fünf Morde und in Südafrika über vierzig Morde.[1] Damit wird Südafrika nur knapp von Jamaika und Ecuador übertroffen.[2] 

						Laut dem südafrikanischen Daily Maverick ereigneten sich 2024 alleine 4467 Morde in der Provinz Westkap (etwa sieben Millionen Einwohner, davon fast fünf Millionen in der Metropol-Region Kapstadt). In der Kapstädter Township Mfuleni (isiXhosa für «Fluss») gab es in einem Quartal allein 85 Morde.[3] Dort lebten 2011 «nur» 50000 Menschen, die Hälfte davon ohne Arbeit.[4] Die Township Mfuleni, mit der Einwohnerzahl, die wahrscheinlich einer kleineren Großstadt entspricht, verzeichnet damit auf ihren 13 Quadratkilometern auf das Jahr gerechnet mehr Morde als Deutschland mit seinen 83 Millionen Einwohnern auf einer Fläche von 357588 Quadratkilometern. 

					
					
						
							Wie soziales Elend uns verroht

						
						Der Preis der extremen Ungleichheit ist die Verrohung und Vernichtung der Menschlichkeit. Wir forschen an Künstlicher Intelligenz und wollen Menschen zum Mars schicken, schaffen aber finsterste Orte auf der Erde. Sie sind die Realität für einen erheblichen Teil der Menschheit auf der Südhalbkugel. Noch zu Beginn des 20. Jahrhunderts, als meine Urgroßmutter geboren wurde, starben auch in Deutschland Arbeiter wie die Fliegen und lebten eingepfercht in Mietskasernen ohne angemessene Schulbildung, Gesundheitsversorgung, Hygiene und das allgemeine Wahlrecht. In Europa herrschte revolutionäre Stimmung. Wer daher heute den Sozialstaat verachtet und die Errungenschaften der Gewerkschaften gering schätzt, muss beantworten, ob er oder sie sich die (recht kurze) Zeitreise zurück in diese unhaltbaren Zustände wünscht.

						Etwa 40 Prozent der erwerbsfähigen Bevölkerung in Südafrika sind ohne feste Arbeit, und nach dem Befreiungskampf und dem Kollaps der Sowjetunion wurde das Land mit Waffen geflutet. Gewalt, Banden-Kriminalität, Drogen und Alkohol haben viele Familien und Gemeinschaften in den Townships zerstört. Hier wurden Menschen bereits zu Tode gesteinigt oder bei lebendigem Leib verbrannt, weil sie ein Handy oder ein Stück Brot stahlen und weil niemand mehr der Polizei vertraut. Betäubten sich viele Menschen vor einigen Jahren noch mit Alkohol und Klebstoff, ist nun «Tik» (Crystal Meth) die Droge, mit der sich etwa Straßenkinder mit Hilfe eines Strohhalms und einer Glühbirne euphorische Momente verschaffen, um der brutalen Realität für eine Weile zu entfliehen. Tik ist billig in der Herstellung, macht sofort abhängig und wird häufig vor Raubzügen als Aufputschmittel genutzt.

						Ich habe mich als junger Mann oft in den Townships von Khayelitscha («Neue Heimat») und Gugulethu («Unser Stolz») bewegt, weil ein guter Freund von mir in Khayelitscha lebte und sein Onkel aus Gugulethu meinen alten Mercedes reparierte. Ich musste ihn nicht bezahlen, sondern eine Flasche Jack Daniel’s mitbringen und bleiben und mit ihm trinken. Mein Freund und ich spielten im Labyrinth der Wellblechhütten Billard, hörten Jazz, die damals populäre Kwaito-Musik und Peter Tosh aus wummernden Boxen, bevor es bei Sonnenuntergang zu gefährlich für einen «umlungu» wurde (so werden in der Sprache Nelson Mandelas, in isiXhosa, weiße Menschen bezeichnet). 

						Aber nichts an dieser Geschichte ist romantisch: Meinen Freund lernte ich an der Universität Kapstadt kennen, deren viktorianische Säulenhallen 1829 auf den treppenförmigen Tableaus des Devil’s Peak errichtet wurden. Er, der Politik studierte und in den seine Mutter viele Hoffnungen setzte, hat die Township nicht verlassen. Heute arbeitet er als Cold-Case-Ermittler bei der Polizei und kann seinen Arm seit einer Stichverletzung, die ihm in einem Streit zugefügt wurde, nur noch eingeschränkt bewegen. Früher boxte er und gehörte zu den besten Judoka der Provinz Westkap, heute ist er vom Alkohol gezeichnet. Wir haben nur noch selten Kontakt, weil er nur selten nüchtern ist.

						Der Zusammenbruch des einstigen Ostblocks und die Avancen der USA erklären, weshalb der einst sozialistische ANC nach den ersten freien Wahlen 1994 fortan auf «schwarzen Kapitalismus» setzte – anders etwa, als einige ehemalige asiatische Entwicklungsländer, die ihre heimischen Industrien hinter dem Schutz von Zöllen und mit Krediten ihrer Banken entwickelten, bevor sie sich kontrolliert dem Weltmarkt öffneten. Diese Länder wurden jedoch nicht selten mit harter Hand geführt, weil man befürchtete, dass mit der Demokratie auch Parteienstreit, ethnische Konflikte und wirtschaftliche Interessen ausländischer Mächte und Unternehmen dominieren würden, die sich Politiker und Parteien kaufen würden.

						Der ANC hatte zwar 1994 noch das sogenannte Reconstruction and Development Programme (RDP) verabschiedet, das eine Politik zur Entwicklung des Landes vorsah. Dies umfasste etwa große staatliche Investitionen und Beschäftigungsprogramme, die dem Heer an Arbeitslosen ohne Ausbildung zumindest Einkommen verschaffen und die Infrastruktur in den Townships verbessern sollten. Doch dreißig Jahre später ist davon wenig zu spüren. Der ANC begnügte sich vielmehr mit Black Economic Empowerment für wenige, gut vernetzte Eliten. 

						Das Land wurde seither durch Korruption und Selbstbereicherung an öffentlichen Aufträgen zerfressen. Denn wenn der Kuchen nicht groß genug ist, versucht jeder das Stück für den eigenen Teller zu vergrößern, auch durch Diebstahl. 

					
					
						
							Deutschland – ein gespaltenes Land?

						
						Ich werde oft gefragt, warum ich Politiker wurde und mich zunächst bei der Partei Die Linke und später dem BSW engagierte[5]. Leider verstehen immer mehr Menschen unter links nicht den Einsatz für die gemeinsamen sozialen Interessen einer Mehrheit der Bevölkerung, sondern die Betonung von Unterschieden und sprachlichen Codes entlang sexueller Identität und anderer individueller Merkmale von Menschen. Das immer geringere Interesse von «Linken» am Maschinenraum des Kapitalismus hilft zu verstehen, warum es Linke der Rechten so einfach gemacht haben, sie als weltfremd und lebensfern vorzuführen. Dabei war es einmal die Arbeiterbewegung, die den Schmutz, den Schweiß und die Tränen der Straße und der Fabriken wie keine andere politische Kraft kannte.

						Ich denke, mein Engagement hat mit meiner eigenen Herkunft zu tun. Denn ich habe gesehen, wie Ungleichheit und eine Wirtschaftspolitik, die dem oberen Prozent dient, der Mehrheit Lebenschancen raubt. Sicher: Deutschland ist nicht Südafrika, und Menschen mit geringen Einkommen, wie meine Mutter, gab es schon immer. Doch es gab auch das Versprechen des Aufstieges, wie meine Familiengeschichte zeigt: meine Urgroßmutter eine Analphabetin aus dem armen Süden Italiens, ich ein Abgeordneter, der trotz alleinerziehender Mutter und fehlendem Abitur später mit einer zweiten Chance in Hamburg, Kapstadt und Berlin Wirtschaft studiert hat. Eine Politik, die zu viel Ungleichheit zulässt, vernichtet auch Talente und Fähigkeiten.

						Als ich Mitte der 1990er Jahre begann, mich politisch zu engagieren, gab es noch keinen etablierten Niedriglohnsektor in Deutschland und eine Industrie, um die uns das Ausland beneidete. Unsere Infrastruktur und die Deutsche Bahn waren noch nicht in jenem maroden Zustand, in dem sie heute sind. Die explodierenden Mieten waren noch kein soziales Megathema. Es gab in den Kommunen mehr Schwimmbäder und in den Schulen mehr Kinder, die schwimmen konnten. Die Corona-Krise hatte noch nicht die Bildungsungleichheit verschärft. Auch die spätere Welle völkerrechtswidriger und US-geführter Kriege und Regime-Change-Operationen im Nahen und Mittleren Osten, die in die Flüchtlingskrise mündeten, hatten sich noch nicht ereignet. Und ebenso wenig der illegale Einmarsch Russlands in die Ukraine. Dieser hatte nach Auffassung zahlreicher US-Sicherheitsexperten jedoch auch damit zu tun, dass sich die Atommacht Russland vom Heranrücken der NATO bedroht fühlte. Es gab bereits Debatten über Asylpolitik und Überforderung durch Migration, aber noch keine AfD, die vom reichsten Mann der Welt, Elon Musk, Unterstützung erhält. 

						Dass ich einmal ein «Finanzdetektiv» werden würde, der die Mächtigen in den Schwitzkasten nimmt, war zwar noch nicht absehbar. Aber dass es so kam, hat auch mit meiner Geschichte zu tun. 

					
				
					
						Moderne Zeiten

						Über die Macht der Finanzmärkte und wie Wirtschaftsmacht die Demokratie aushebelt 

					
					Einer meiner Lieblingsfilme ist Moderne Zeiten von Charlie Chaplin aus dem Jahr 1936. Chaplin spielt dort seine Paraderolle, den Tramp, einen Arbeiter, der während der Weltwirtschaftskrise in das Getriebe der Zahnräder einer Fabrik gerät. Moderne Zeiten symbolisiert, wie Maschinen zunehmend über den Menschen bestimmen.

					Bereits zu Beginn des Films sieht man eine Schafherde, in deren Mitte ein schwarzes Schaf läuft. Kurz darauf folgen Aufnahmen von Arbeitern, die aus dem Schacht einer U-Bahn-Station ausgespuckt werden. Die Arbeiter drängen in die Fabrik, darunter auch Tramp. 

					Der rasante Takt der Fließbänder verursacht motorische Störungen bei Tramp. Unter der Aufsicht des Chefs wollen Ingenieure eine Maschine testen, die Arbeiter automatisch füttern soll. Dadurch soll Pausenzeit eingespart werden. Tramp wird als Testperson ausgewählt, doch der Versuch scheitert. Durch das hohe Fertigungstempo gerät er nach einiger Zeit mit seinem Schraubenschlüssel zwischen die Zahnräder der Anlage.

					Für mich hat dieser Film eine Bedeutung, die heute aktueller denn je ist. Einerseits steht er für den Kampf des Menschen gegen die Fremdbestimmung der Arbeit im modernen Kapitalismus, der unserem Leben immer engere Takte setzt und uns erschöpft. Andererseits zeigt der Film die Notwendigkeit, dem Wirtschaftssystem in die Speichen zu greifen und die Kontrolle über die «Maschine» zu übernehmen, um die Wirtschaft an den Bedürfnissen einer Mehrheit auszurichten. Viele Linke haben diese Lektion vergessen und kümmern sich lieber um Zeitgeist-Themen als um die Maschine unserer Wirtschaft.

					Die Notwendigkeit, die Wirtschaft zu verstehen, ist im Internet- und Datenkapitalismus immer drängender geworden, denn auch Wirtschaftsmacht hat mit der digitalen Plattform-Ökonomie[6] zugenommen: Die Big-Tech-Konzerne des Datenkapitalismus sind mächtiger, als es Auto-Konzerne oder Öl-Tycoons jemals waren. Nach der Corona-Pandemie übertraf der Anteil der fünf größten börsennotierten US-Tech-Unternehmen (Apple, Amazon, Alphabet, Microsoft und Meta) am Gesamtwert des US-Aktienmarktes jede einzelne Branche seit dem Zweiten Weltkrieg. Und die Online-Videoplattform YouTube behauptete 2023, dass die Aktivitäten der «creators», die auf YouTube Videos veröffentlichen und für den Konzern nicht selten gratis Daten und Inhalte produzieren, Hunderttausenden Vollzeit-Jobs entsprechen würden. Das ist ein Vielfaches der Arbeitsplätze des US- Autobauers General Motors.

					Solche Schätzungen mögen übertrieben sein, aber der Wandel des digitalen Kapitalismus ist eine Realität. Auch wenn die große Mehrheit der Menschen in Ländern wie Deutschland nicht mehr im Blaumann in die Fabriken strömt: Weiterhin sind wir wie die Hamster im Rad. Die Mehrheit der Menschen produziert zwar täglich die Werte, die unseren Wohlstand schaffen, verfügt aber nur über eine geringe Entscheidungsgewalt in der Wirtschafts- und Arbeitswelt. 

					Der Datenkapitalismus hat längst eine digitale Dystopie geschaffen, die dem rohen Fabrik-Kapitalismus von Chaplin in nichts nachsteht: Die einen können nie abschalten, weil sie ihr Büro im Handy immer mit nach Hause nehmen. Die stumpfen Arbeitsschritte der Lagerarbeiter von Amazon werden hingegen bereits von Google-Brillen gesteuert.[7] Halbleere Fahrzeuge mit konkurrierenden Lieferdiensten und schlecht entlohnten Arbeitsmigranten, die sich als Paketboten und Essenslieferanten durchschlagen, hetzen durch unsere Innenstädte, um uns die elektrische Zahnbürste innerhalb von 24 Stunden und das Thai Curry in den nächsten 30 Minuten zu liefern. Immer mehr Menschen haben immer weniger Zeit und Energie, um ihr Essen selbst zuzubereiten. 

					Die motorischen Fähigkeiten von Kindern verkümmern, sie verlernen durch Handys, zu lesen und sich auf eine Aufgabe länger zu konzentrieren. Unsere Kreativität, Interessen und Sicht auf die Welt werden zunehmend durch die Algorithmen von Internet-Konzernen gesteuert. Wir sind ständig vernetzt und kommunizieren, aber die Einsamkeit nimmt zu und immer mehr Menschen in Großstädten leben in Single-Haushalten. Selbst die Liebe wird über Dating-Apps vermittelt, weil es immer weniger Kontinuität und stabile soziale Beziehungen in unserem Leben gibt. 

					
						
							Ende der Arbeit? Von wegen!

						
						Der Film Moderne Zeiten symbolisiert für mich daher auch die politischen Ideen der einstigen Arbeiterbewegung von demokratischer Steuerung der Wirtschaft. Denn wir lösen unsere Probleme nicht, wenn wir versuchen, als Individuum aus dem Kapitalismus auszusteigen, Tomaten anbauen und uns der Lohnarbeit entziehen. In den Debatten um ein bedingungsloses Grundeinkommen, wie es die Mitglieder meiner früheren Partei Die Linke fordern, wird immer wieder ein «Ende der Arbeit» durch neue Technologien verkündet. Ich bin skeptisch. Noch nie gab es so viele Erwerbstätige und geleistete Arbeitsstunden in Deutschland wie 2024. Im Datenkapitalismus entstehen einerseits hoch bezahlte Dienstleistungsberufe für IT-Spezialisten, andererseits aber auch viele schlecht bezahlte «McJobs». Es ist zwar richtig, dass Künstliche Intelligenz und maschinelles Lernen das Potenzial haben, zahlreiche Jobs zu ersetzen. Doch die Arbeit geht uns deswegen nicht grundsätzlich aus. Neue Technologien schaffen immer auch neue Probleme. Wir leben zum Beispiel durch die Errungenschaften der Medizin länger, verbringen aber auch mehr Lebenszeit in Krankheit und Pflege. Solange der Mensch als kreatives Wesen existiert und sein Hirn noch nicht vollständig an den Roboter abgegeben hat, wird er Dinge erschaffen. 

						Zudem wird es immer auch Arbeit brauchen, um ein Grundeinkommen zu finanzieren und damit Güter einzukaufen, die irgendwer herstellen muss. Wer sich also der Lohnarbeit entzieht, kann dies nur, weil andere für ihn arbeiten. In einem Sozialstaat ist dies vertretbar, wenn es um die Kranken und Schwachen geht oder jene, die zeitweise ihren Job verloren haben oder wegen technologischer Umbrüche neue Qualifikationen erwerben müssen. Damit verhindert man in Krisen auch einen tieferen wirtschaftlichen und sozialen Absturz. Aber Geld für alle, auch solche, die es nicht brauchen, heißt eben auch weniger für jene, die es wirklich brauchen. 

						Vorschläge wie ein bedingungsloses Grundeinkommen sind daher Scheinlösungen. Die Welt wird nicht gerechter, wenn alle einen pauschalen Geldbetrag erhalten und am Ende weniger für jene zur Verfügung steht, die krank oder ohne Arbeit sind. Und die Unternehmen werden versuchen, die Löhne noch tiefer zu drücken, wenn sie wissen, dass der Staat eh allen ein Grundeinkommen bezahlt. 

						Vor allem aber stiftet Arbeit auch Sinn und Gemeinschaft. Es ist kein Zufall, dass sich etwa die Kohlekumpel im Ruhrgebiet trotz der harten Arbeitsbedingungen unter Tage so stark mit ihrer Industrie identifizierten. Menschen sind soziale Wesen. Ihnen nur Geld zu überweisen und sie dann ihrem Schicksal zu überlassen, ist keine linke Idee, sondern eine «Sofa-Prämie», die jeden Anspruch auf soziale Fortschritte und die Verbesserung der Arbeitswelt sowie die demokratische Steuerung unserer Wirtschaft aufgibt. Doch ohne die Kämpfe darum hätten wir heute keinen Kündigungsschutz oder auch nur den Acht-Stunden-Arbeitstag.

						Auch die Debatten über Migration und Probleme bei der Integration von Flüchtlingen verdeutlichen den Stellenwert der Arbeit: Türken, Italiener oder Griechen strömten in der Nachkriegszeit auch als Ungelernte in Fabriken oder eröffneten Geschäfte. Natürlich gab es auch damals Konflikte zwischen Einheimischen und Zuwanderern. Doch Arbeit erleichterte soziale Kontakte, das Erlernen der deutschen Sprache, das Selbstwertgefühl und das Engagement in Parteien, Vereinen und Gewerkschaften. Wenn im Zuge der Flüchtlingskrise aber viele junge Männer ohne Perspektive und Beschäftigung in kurzer Zeit zu uns kommen, führt dies zwangsläufig zu Problemen, Enttäuschungen und Überforderung. Eine gerechte und vernünftige Politik, die Zusammenhalt stiftet, ist daher ohne Arbeit undenkbar.

					
					
						
							Der Sinn des Lebens

						
						Ein Mensch des 21. Jahrhunderts wird nicht klüger geboren als ein Mensch im Mittelalter. Ein moderner Mensch kann ein Auto fahren, ohne den Motor zu verstehen. Ein Mensch aus dem Mittelalter könnte dies auch. Doch der Mensch der Gegenwart steht auf den Schultern der Menschen vor ihm, die erst später in Arbeitsteilung Autos bauten. 

						Die Ökonomin und Innovationsforscherin Mariana Mazzucato betont, dass alle wichtigen Technologien des iPhone mit öffentlichen Mitteln entwickelt wurden: vom Internet über das GPS oder den Touchscreen.

						Es gibt jedoch keine Garantie, dass private Unternehmen, getrieben durch die Renditeziele anonymer Finanzinvestoren sowie durch den Wettbewerb und den Preismechanismus, unsere Ressourcen für die Lösung unserer Probleme oder das Gemeinwohl nutzen. Einem Finanzinvestor mit kurzfristigen Renditezielen ist es egal, ob der Profit aus Waffensystemen, Internet-Sucht oder Krebsmedikamenten stammt. Es geht daher darum, die Arbeit – ob zu Zeiten der Fließbänder oder der Künstlichen Intelligenz – in den Dienst einer Mehrheit zu stellen. Es geht darum, wie und was wir produzieren oder, anders gesagt, um Wirtschaftsdemokratie. Diese steht im Widerspruch zur Macht des Finanzmarktes. 

					
					
						
							Entfesselung der Finanzmärkte

						
						Geld und Kredit sind wie ein Zauberstab. Zahlen auf Computern können per Knopfdruck Maschinen und Menschen in Bewegung setzen, Erfindergeist wecken und unseren Wohlstand mehren oder in grenzenloser Gier die niedersten Instinkte des Menschen wecken. Die Finanzmärkte und das Geld von Anlegern können eine treibende Kraft bei der Finanzierung von großen Investitionen sein, die sich nicht mit dem Unternehmenskredit einer Hausbank stemmen lassen, oder ganze Volkswirtschaften unter Schutt und Asche begraben. 

						Nach dem Zweiten Weltkrieg war der Kapitalismus in den meisten Industrienationen zunächst stärker reguliert. Es gab nicht nur sehr hohe Wachstumsraten des Bruttoinlandsprodukts (BIP), sondern auch höhere Steuern auf Unternehmensgewinne, Kapitaleinkünfte und Spitzeneinkommen, schärfere Kontrollen des Kapitalverkehrs und strengere Regulierungen von Banken. Staaten beseitigten erst schrittweise Schutzzölle, die Arbeitslosigkeit war gering und die Gewerkschaften waren stark. 

						Ab den 1970er Jahren jedoch wurden die Finanzmärkte zunehmend entfesselt: Die USA hatten aufgrund des Vietnam-Krieges die Staatsverschuldung und Handelsdefizite ausgeweitet und die Inflation nahm zu. Die Teuerung hatte mehrere Ursachen: Es kam zum Ölpreis-Schock im Zuge geopolitischer Konflikte mit den Erdöl produzierenden Ländern, die hohen Produktivitätszuwächse[8] durch die Fließbandproduktion und den großen Absatz von Autos, Kühlschränken oder Fernsehgeräten erschöpften sich, die Unternehmenskonzentration und die Markt- und Preismacht nahmen zu, und die hohen Rüstungsausgaben und die Entsendung von Soldaten beanspruchten knappe Ressourcen und Arbeitskräfte. Die Gewerkschaften versuchten daher, auf die steigenden Preise mit höheren Lohnforderungen zu reagieren, die erneut zum Preisanstieg beitrugen.

						Durch die höheren Preise und die US-Defizite kamen mehr US-Dollar in Umlauf. Denn kauften die USA etwa Öl in den Golfstaaten ein, konnten sie diese Einkäufe in ihrer eigenen Währung, dem US-Dollar, bezahlen. Der US-Dollar war jedoch an eine Verpflichtung der US-Zentralbank gekoppelt, diesen auf Verlangen in Gold umzutauschen. Wenn die USA also Öl aus Saudi-Arabien kauften, konnten die Saudis die Dollar in den USA investieren oder Gold-Bestände bei der US-Zentralbank anhäufen. Zunehmend wurden die vielen US-Dollar auch außerhalb der USA auf den sogenannten Euro-Dollar-Märkten investiert, und es gab Zweifel, ob die USA noch in der Lage wären, den Umtausch von US-Dollar in knappe Goldvorkommen zu garantieren. Daher wurde 1971 mit dem sogenannten «Nixon-Schock» die Golddeckung und das System fester Wechselkurse aufgegeben und der Kapitalverkehr zunehmend entfesselt. 

						Damit entledigten sich die USA der Verpflichtung, das internationale Währungssystem zu stabilisieren, und konservative Politiker bliesen zum Angriff auf Löhne und den Sozialstaat. Denn als Schuldige für die hohe Inflation wurden die Gewerkschaften mit zu hohen Lohnforderungen ausgemacht. Ganz ähnliche Entwicklungen konnten wir nach der Corona-Krise und dem Energiepreisschock im Zuge des Ukraine-Krieges besichtigen.

						Nach der kurzen Phase des regulierten Kapitalismus der Nachkriegszeit und der Verbesserung des Lebensstandards der Arbeiterhaushalte in den USA, Westeuropa und Japan nahm nun gleichermaßen der Druck auf die Beschäftigten und auf die Industrie zu. Die Industrie stand unter Druck des Finanzsektors, der mit der zunehmenden Möglichkeit, Kapital rund um den Globus in aufstrebenden Volkswirtschaften anzulegen, höhere Renditen bzw. einen immer größeren Anteil am wirtschaftlichen Kuchen einforderte. Denn die Rentiers (vermögende Finanzinvestoren oder Fonds) beanspruchen einen immer größeren Anteil der ökonomischen Produktion über Kapitaleinkommen (Zinsen, Dividenden etc.). Der Finanzkapitalismus verhält sich dabei wie ein hungriges Biest, wie ein Minotaurus, der Stier-Mensch aus der griechischen Mythologie, der immer mehr Futter braucht, um sein Gewicht zu tragen. Was in antiken Gesellschaften die hohen Priester waren, die Opfergaben verlangten, um die Götter zu besänftigen, in Wahrheit aber sich selbst ernährten, waren in der Frühphase des Kapitalismus die Landbesitzer, die nicht aufgrund eigener produktiver Tätigkeit, sondern ihres Besitzes einen Teil des wirtschaftlichen Ertrages beanspruchten. Heute sind es die Finanzmärkte, die einen immer höheren Tribut von den Unternehmen und ihren Beschäftigten verlangen.

						In den 1980er Jahren betrug das Verhältnis der Gehälter von Vorständen börsennotierter Konzerne im Deutschen Aktienindex (DAX) zu den Durchschnittslöhnen ihrer Beschäftigten noch etwa 15 zu 1. Heute beträgt es 41 zu 1.[9] Häufig stehen die hohen Boni und Vergütungen wie Aktienoptionen in keinem Verhältnis zu der Leistung des Managements. Die Lohnspreizung hat in Deutschland seit Mitte der 1990er Jahre erheblich zugenommen. Und die Reallöhne der Beschäftigten in den USA, also die Löhne unter Berücksichtigung der Inflation und somit der Kaufkraft, stagnieren seit den 1970er Jahren. Zwischen 1979 und 2020 nahmen die Löhne der Beschäftigten in den USA zwar um etwa 18 Prozent zu, die Produktivität wuchs aber um 62 Prozent. Ein Arbeiter, der in derselben Arbeitszeit wie vor 40 Jahren statt 100 Paar Schuhen nunmehr 160 Paar Schuhe produziert, dafür aber nur etwa 20 Prozent mehr Lohn erhält, ist also aus Sicht des Unternehmens billiger geworden. Denn es steckt weniger Lohn in jedem Schuh, und wenn die Preise nicht im selben Umfang gesenkt werden, erzielt das Unternehmen höhere Gewinne. Die Arbeiter wurden also schleichend enteignet.

						Die Entfesselung der Finanzmärkte wird in der wissenschaftlichen Literatur mit «Finanzialisierung» umschrieben. Darunter werden verschiedene Entwicklungen gefasst, etwa das Wachstum des Finanzmarktes im Verhältnis zum Bruttoinlandsprodukt, die kurzfristige Renditeorientierung und Ausrichtung der Unternehmenspolitik an den Bedürfnissen der Aktionäre (Shareholder-Value) sowie die zunehmende Macht von Finanzinvestoren und Rentiers über die Kommandohöhen von Politik und Wirtschaft. Auch der zunehmende Druck auf Löhne, Renten oder Staatsausgaben und die zunehmende Konzentration der Vermögen sind eine Folge der Finanzialisierung.[10] Die Finanzmärkte haben sich dabei seit den 1980er Jahren zunehmend von der Finanzierung von Investitionen entkoppelt. 

						Diese Entwicklungen zur Entfesselung der Finanzmärkte, zuletzt auch von US-Demokraten und Mitte-links-Parteien in Westeuropa befördert, mündeten schließlich in die Finanzkrise 2007 und eine massive politische Erschütterung. Sozialdemokratische Parteien beteiligten sich an der Politik der Kürzung von Investitionen, Löhnen, Renten und Sozialstaat. Der Philosoph und Harvard-Professor Michael Sandel führte 2025 aus: «All diese Mitte-links-Parteien haben die arbeitenden Menschen vergrault, indem sie fünf Jahrzehnte lang die neoliberale Globalisierung und Deregulierung der Finanzindustrie mitgetragen haben. Das hat denen an der Spitze des Systems riesige Gewinne eingefahren, aber fast überhaupt keinen Einkommenszuwachs für den durchschnittlichen Arbeiter gebracht. (…)»[11]

						Auch die kurze Phase des Aufschwungs von Linksparteien, wie in Griechenland, mündete in eine Verschlechterung des Lebensstandards für breite Schichten der Bevölkerung. Laut einer Studie der schwedischen Zentralbank, die über 200 europäische Wahlen auswertete, hat die Kürzungspolitik massiv zum Aufschwung rechter Parteien beigetragen.[12] Im Zuge der Regime-Change-Kriege des Westens und der politischen Umbrüche im Arabischen Frühling trat die Flüchtlingskrise hinzu. 

						Der Versuch des US-Präsidenten Donald Trump, mit Wirtschafts-Nationalismus und Handelskriegen die einstige weiße Industriearbeiterschaft des Rust Belt in den USA zu befrieden, ist ein Ausdruck dieser Entwicklung. Wir sind somit in gewisser Hinsicht längst in eine neue Phase der internationalen Entwicklung eingetreten. Der entfesselte Finanzkapitalismus und die Hyper-Globalisierung sind Handelskriegen und dem Systemwettbewerb zwischen den USA und dem staatlich regulierten Kapitalismus Chinas mit seiner strategischen Industriepolitik gewichen. Zudem wurden die techno-feudalistischen Konzerne des Datenkapitalismus, die unsere sozialen Verhaltensdaten nutzen, um neue Konsumbedürfnisse zu schaffen oder Finanzgeschäfte mit uns zu machen, immer wichtiger. Verteilungskämpfe im Zuge der aktuellen Hochrüstung wie auch die Schlacht um die Kontrolle über das internationale Finanzsystem, etwa zur Durchsetzung von Sanktionen, nehmen in diesem Systemwettbewerb weiter zu.

					
					
						
							Das Cockpit der Wirtschaft

						
						Die kurze Phase, in der in den USA Protestbewegungen wie «Occupy Wall Street» die Mächtigen herausforderten und in den Talkshows über den Finanzkapitalismus diskutiert wurde, ist vorbei. Seither wird über Themen wie Migration, Hochrüstung, die deutsche Wirtschaftsmisere oder die AfD gestritten. Doch eine Politik, die den Wohlstand erhöht, die Zufriedenheit verbessert und realistische Antworten auf Probleme wie die Erderwärmung entwickelt, lässt sich nur im Konflikt mit dem Finanzkapitalismus entwickeln.

						Würde Chaplin heute Moderne Zeiten drehen, müsste er sich auf das Börsenparkett der Wall Street begeben. Statt einen Schraubenschlüssel zu schwingen, müsste der Tramp die Computer in den Rechenzentren des Silicon Valley «hacken», um die Algorithmen unter Kontrolle zu bringen.

						Die Finanzmärkte und die Tech-Konzerne sind im modernen Finanz- und Datenkapitalismus zunehmend zur Kommandozentrale unserer Volkswirtschaften geworden. Der Versuch Donald Trumps, die US-Industrie über Schutzzölle zurück zu alter Größe zu führen, hat mit der Entfesselung der Finanzmärkte und dem Gefühl des Kontrollverlusts zu tun. Weder für die weißen Industriearbeiter im Rust Belt der USA noch für die mexikanischen Einwanderer gilt das Aufstiegsversprechen der Nachkriegsjahre. Wir müssen die «Maschine» wieder den Interessen der Mehrheit unterwerfen. Die ökonomische und politische Macht des oberen Prozentes der Bevölkerung, dem Unternehmen über Aktienpakete gehören, ist daher nicht einfach nur «ungerecht», sondern verhindert die Lösung unserer Probleme. Die Wirtschaft zu verstehen, ist die Voraussetzung für Demokratie und eine Politik im Interesse der Mehrheit der Bevölkerung. Die ökonomische Bilanz des Aufstiegs der sogenannten «Finanzindustrie» ist verheerend. In Europa sind etwa der Aufstieg der City of London zum Finanzzentrum und der Niedergang der britischen Industrie eng mit der «eisernen Lady», Premierministerin Margaret Thatcher, verbunden.

						Ken Coutts und Graham Gudgin, Forscher der Universität Cambridge, haben in einer Studie etwa sieben Jahre nach Ausbruch der Finanzkrise die Ära vor Thatcher mit den Thatcher-Jahren (1979–1990) und der Zeit danach verglichen und kamen zu dem Ergebnis, dass sich die wirtschaftliche Performance mit den Thatcher-Reformen verschlechterte.[13] Der Austritt des Vereinigten Königreichs aus der EU (Brexit) wäre ohne diesen Abstieg und die als «Finanzialisierung» bezeichnete Entwicklung undenkbar gewesen.

						Der Chefökonom der Financial Times, Martin Wolf, kommentierte den Niedergang der einst stolzen Wirtschaftsmacht Großbritannien 2022 folgendermaßen: «Seit der globalen Finanzkrise hat das Vereinigte Königreich einen massiven Einbruch des Produktivitätswachstums erlitten. In den letzten 15 Jahren stagnierten die Einkommen der britischen Bevölkerung (…) Großbritannien wurde von der Finanzkrise hart getroffen. Das Pro-Kopf-BIP lag 2019 etwa 21 % unter dem Trend vor der Krise. Auch das real verfügbare Einkommen des Vereinigten Königreichs ist im Vergleich zu anderen europäischen Ländern zurückgefallen.»[14]

						Der Staat muss nicht alles regeln. Aber in der jüngeren Zeit haben führende Ökonomen und wichtige Institutionen wie der Internationale Währungsfonds (IWF), der viele Jahre in Entwicklungsländern den Rückzug des Staates aus der Wirtschaft mit der Brechstange durchsetzte, eine Kehrtwende vollzogen und befürworten unter bestimmten Voraussetzungen eine strategische Industriepolitik. Mit anderen Worten: Der Staat soll Einfluss auf das Cockpit der Volkswirtschaft nehmen, die Ausrichtung der Volkswirtschaft steuern und neue Märkte schaffen, statt sich den kurzfristigen Renditezielen der Finanzmärkte zu unterwerfen. Selbst die chaotischen Zoll-Kriege von US-Präsident Donald Trump und die Parole «Make America Great Again» sind ein Symptom dieser Kehrtwende. 

					
					
						
							Statt Friedensdividende – Deutschland vor dem Abstieg?

						
						In einer Phase großer wirtschaftlicher Unsicherheit versenken die EU-Kommission und die Bundesregierung Milliarden in die Rüstungsindustrie. Dies wird vor allem zu höheren Preisen für Rüstungsgüter und hohen Profiten für die Aktionäre der Rüstungskonzerne führen. Derweil wurden die weitaus produktiveren zivilen Investitionen und unsere Infrastruktur geopfert. Die Unsicherheit und die unzureichenden staatlichen Investitionen führen dazu, dass auch die Unternehmen nicht investieren. Auch Deutschland, aktuell noch die drittgrößte Volkswirtschaft der Erde, droht daher ein langer Abstieg wie einst Großbritannien. 

						Die Ampel-Koalition unter Olaf Scholz (SPD) wie auch die «Große Koalition» unter dem einstigen BlackRock-Lobbyisten und aktuellen Bundeskanzler Friedrich Merz (CDU) haben alles dafür getan, die Probleme zu verschärfen: Sie haben etliche Sanktionspakete gegen Russland verabschiedet, die jedoch den völkerrechtswidrigen Krieg in der Ukraine nicht verkürzten und uns über die Verteuerung von Energie zuweilen mehr schadeten als Russland, da der russische Präsident Putin den Krieg überwiegend in Rubel und nicht in unseren Gas-Euros finanzierte.[15] Zudem hat Putin mit Hilfe von Brasilien, China, Indien und weiteren Staaten der Südhalbkugel die Effekte der Sanktionen abgemildert, da man neue Zahlungssysteme aufbaute, um Sanktionen zu umgehen. Diese Staaten beklagen westliche Doppelmoral, etwa im Gaza-Krieg, und sehen eine Mitverantwortung des Westens, der Abrüstungsvereinbarungen kündigte und seine militärische Präsenz Richtung Russland ausdehnte, für den Ukraine-Krieg. 

						Gleichzeitig hat sich Deutschland in eine fatale Abhängigkeit von den USA unter US-Präsident Donald Trump begeben und füllt diesem nun mit dem Kauf von schmutzigem Fracking-Gas und Rüstungsgütern die Auftragsbücher. Die Sprengung der Nord-Stream-Pipeline bzw. unserer Energie-Infrastruktur durch einen mutmaßlich staatsterroristischen Akt, dessen Spuren in die Ukraine führen, wurde jedoch achselzuckend hingenommen. 

						Die Ampel-Koalition ist an der Schuldenbremse zerbrochen. Die Zwangsjacke für Finanzminister, die kreditfinanzierte Investitionen des Staates weitestgehend unterband, habe ich in meinen Jahren im Bundestag noch beinahe im Alleingang für ihre schädlichen Wirkungen auf die Investitionen kritisiert. Einst wurde sie von der Union bis zu Teilen der Grünen noch eifrig verteidigt. Der öffentliche Kapitalstock, der über Generationen aufgebaut wurde, verlotterte zusehends, und die Netto-Investitionen (Brutto-Investitionen nach Abzug der Abschreibungen bzw. des Wertverlusts der Infrastruktur) waren zuweilen negativ. Es wurde kaum etwas unternommen, um dem Verfall von Infrastruktur und Industrie durch Zukunftsinvestitionen zu begegnen. Die Deutsche Bahn mit ihren Verspätungen und überfüllten Zügen ist zum Symbol des Verfalls der einst bemühten «deutschen Tugenden» geworden. 

						Unter Friedrich Merz wurden dann die Körperschaftssteuern für Konzerne gesenkt, obwohl eine solche Gratis-Erhöhung der Gewinne durch Steuersenkungen nicht die Investitionen anregt. In Unterwerfung unter Donald Trump wurde zudem eine beispiellose Hochrüstung verkündet. Und das, obwohl die europäischen NATO-Staaten bereits heute ein Vielfaches Russlands für Rüstung ausgeben – auch in Kaufkraft umgerechnet. Spanien widersetzte sich diesen Beschlüssen, nicht aber Deutschland. Eine Koalition, die von der AfD bis zu den Grünen reicht, befürwortet die Rüstungsziele. Selbst die Linke stimmte im Bundesrat der Aufhebung der Schuldenbremse ausschließlich für Rüstung zu, während nur die Landesregierungen mit BSW-Ministern die Zustimmung verweigerten. Dabei haben zivile Investitionen laut den deutschen Wirtschaftsweisen weitaus größere Effekte auf Produktivität und Wachstum als Hochrüstung. Diese Entscheidungen werden noch über viele Generationen hinweg Auswirkungen auf die Politik haben und Kräfte wie die sogenannte Alternative für Deutschland (AfD) weiter stärken. 

					
				
					TEIL II Finanzskandale

				
					«Das Kapital hat einen Horror vor Abwesenheit von Profit oder sehr kleinem Profit, wie die Natur vor der Leere. Mit entsprechendem Profit wird Kapital kühn. Zehn Prozent sicher, und man kann es überall anwenden; 20 Prozent, es wird lebhaft; 50 Prozent, positiv waghalsig; für 100 Prozent stampft es alle menschlichen Gesetze unter seinen Fuß; 300 Prozent, und es existiert kein Verbrechen, das es nicht riskiert, selbst auf Gefahr des Galgens.» 

					Der deutsche Philosoph und Ökonom Karl Marx in Anlehnung an den britischen Gewerkschafter T.J. Dunning
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